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nur ferne Aehnliclikeit mit der sogenannten gothischen Architektur
entsteht. Ausserdem findet sich zu Mahamalaipur, unmittelbar an
der Seeküste, noch ein, aus wirklichen Werkstücken aufgeführtes
Monument von grösserer Dimension, welches im Aeusseren wiederum
in derselben Anlage, doch reicher, bunter und verworrener durch¬
gebildet ist. Dies gehört schon vollständig zu den sogenannten
Pagodenbauten, von denen im Folgenden die Rede sein wird.
Endlich sind ebendaselbst einige kolossale Felsstatuen von Löwen
und Elephanten zu bemerken, sowie auch an den Felswänden mehr¬
fach Reliefs von bedeutender Ausdehnung ausgemeisselt sind. 1 —
Was das Alter der Monumente von Mahamalaipur anbetrifft, so
lässt sich, in Rücksicht der verschiedenen, eben besprochenen Motive,
wohl annehmen, dass sie mit den jüngeren Monumenten der Ghat-
Gebirge gleichzeitig sein dürften.

§. 9. Der Pagodenbau von Ostindien.

Neben den Felsen-Monumenten von Mahamalaipur besitzt die
gesammte Coromandel-Küste, zum Theil in beträchtlicher Ausdehnung
westwärts, in's Land hinein, eine sehr grosse Anzahl architektonischer
Denkmäler, indem sich gerade hier der alte Glaube und die alte
Nationalität des Volkes am ungetrübtesten erhalten hat. Ebenso
finden sich auch weiter nordwärts auf der Ostküste Indien's, auf
dem heiligen Boden von Orissa (in der Umgegend der Stadt Cuttack),
verschiedene vorzüglich wichtige Werke. Dies Alles sind eigentliche,
aus Werkstücken (oder zum Theil auch aus Ziegeln) aufgeführte
Freibauten; an ihnen entwickelt sich der indische Freibau in seiner
eigenthümlichen Gestaltung und bis zu seiner, oft sehr empfindlichen
Ausartung. Es sind Tempclbauten, von den Europäern gewöhnlich
Pagoden (verdorben aus dem Worte Bhagavati, d. i. heiliges
Haus) genannt. Je nach dem Grade der Heiligkeit des Lokales
haben diese Anlagen eine grössere oder geringere Ausdehnung.
Dem Haupttempcl schliessen sich mannigfache Nebentempel und
Kapellen an; dann finden sich Säulenhallen, mehrfach von grosser
Ausdehnung und von fast unzählbarer Säulenmenge, Reinigungs¬
teiche und andre dem Cultus dienende Anlagen; als sehr wichtige
Gebäude, die bei keinem Heiligthum von höherer Bedeutung fehlen
dürfen, sind ferner die Tschultri's zu nennen, Herbergen für
die Wallfahrer, die zum Theil von grossem Umfange und mit der
ersinnlichsten Pracht ausgestattet sind. Insgemein bilden die ver¬
schiedenen Baulichkeiten kein eigentlich zusammenhängendes Ganze; •
sie liegen zumeist einzeln nebeneinander; Mauern umschliessen den
heiligen Raum. Der Hof, in welchem der Haupttempel liegt, wird

1 Dass die Monumente von Mahamalaipur der Rest einer, zum Theil ins Meer
versunkeneu Stadt seien , und dass man die Trümmer noch tief ins Meer
hinein verfolgen könne, ist eine unbegründete Sage.
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mehrfach von einem zweiten, sowie dieser zuweilen von einem dritten
Hofe umgeben. Mächtige Prachtpforten führen in das Innere der
Höfe. Es liegt in der Natur der Sache, dass die zusammengesetzteren
Anlagen solcher Art sehr allmählich erst die Gestalt, in welcher
sie gegenwärtig erscheinen, erhalten haben dürften. Als die wich¬
tigsten Pagoden der Coromandel - Küste sind die von Madura
(oder Mathura) (A. X, 2), von Tandjore, von Tritchinapali,
von Siringam, von Tranquebar, von Chalembrom (eigent¬
lich Chalembaram) (A. X, 3 — 5), von C an dj ev eram (eigentlich
Canji-Puram) u. a. zu nennen. In Orissa ist besonders ausgezeichnet
die Pagode von Jaggernaut (eigentlich Puri Jaganathas), der
sich sodann noch verschiedene andre anschliessen. 1 Auch in den
Gangesländern finden sich einzelne Pagoden.

Betrachten wir nimmehr den Styl dieser Pagoden - Bauten, so
tritt uns hier als Hauptform wiederum diejenige entgegen, die wir
überall, wenn auch in der verschiedensten Ausbildung, als die
Grundform des architektonischen Monuments kennen gelernt haben,
— die Form der Pyramide. Sie steigt in Absätzen mit vertikalen
Seitenflächen empor; der Ucbergang von dem einen Absätze zu dem
andern wird stets durch eine Art gewölbförmigen Daches (im Profil
die Linie eines Viertelkreises oder die mehr geschwungene Linie
eines liegenden Karnieses bildend) vermittelt; die oberste Bekrönung
hat, dieser Form analog, gewöhnlich die Gestalt einer Kuppel.
Schon diese Grundbestimmungen zeigen in den geschwungenen Linien
der Uebergänge den eigenthümlich weichen Charakter der indischen
Kunst; doch erscheint die Form nirgend in so einfacher Weise
abgeschlossen. Insgemein treten aus dem Dach eines jeden unteren
Absatzes Reihen kleiner Kuppeln hervor, welche das Zurücktreten
des oberen Absatzes decken. Damit verbindet sich sodann mannig¬
faches Pilasterwerk (zum Theil auch Säulen) an den Wänden der
unteren Absätze, Nischen, die ihre besondern buntgeschweiften (zum
Theil spitzbogig geschweiften) Bekrönnngen haben, ein grosser Reich¬
thum von Zwischengesimsen, besonders vielgestaltige Fussgesimse,
endlich eine, oft übergrosse Menge von bildnerischen Darstellungen,
die alle freien Stellen der Architektur einnehmen. Indem alle diese
Dinge im buntesten Wechsel, zuweilen bis zu fünfzehn Geschossen
in der Höhe wiederkehren, erhält die einfache Grundform der Pyramide
das Gepräge einer wüsten Verworrenheit, die den Sinn des Beschauers
schwindeln macht. Im Inneren dieser Pyramidenbauten ist in der
Regel kein ausgedehnter freier Raum. Gewöhnlich haben die Tempel
selbst diese Form, doch insgemein keine grosse Anzahl von Ge¬
schossen übereinander; die Pforten, die in die Tempelhöfe führen,
bestehen dagegen durchweg aus solchen Werken, und an ihnen
vornehmlich findet man diese Anlage bis ins Ungemessene ausge-

1 Vgl. Bitter, Erdkunde, VI, S. 542, ff.
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bildet. — Es liegt in der Natur der Sache, dass, wo bei den
Anlagen solcher Art eine schlichtere Gefühlsweise hervortritt, auch
ein grösseres Alter vorausgesetzt werden muss. Ein Beispiel von
verhältnissmässig bedeutender Einfachheit der Anlage bietet uns
die eine der Pagoden von Candjeveram dar; 1 sie ist vielleicht
das älteste unter den sämmtlichen Werken dieser Art, von denen
wir nähere Kunde haben. Jünger als diese, obgleich immer noch
ohne sonderliche Ueberladung, erscheinen sodann die, schon im
Obigen besprochenen Felsmonumente von Ellora und Mahama-
laipur. Die Mehrzahl der Uebrigen, besonders diejenigen, deren
Gesammtanlage eine grössere Ausdehnung hat, zeigt dagegen schon
eine sehr entschiedene Ausartung in der Form ihrer pyramidalen
Bauten. Sie sind zum Theil gewiss beträchtlich jünger, d. h. dem
Mittelalter und selbst wohl der neueren Zeit angehörig. Von einigen
wissen wir dies durch ausdrückliche Zeugnisse, wie z. B. von Jag-
gernaut, wo der gegenwärtige Haupttempel im J. 1198 n. Chr. G.
vollendet wurde.

Was den bei diesen Pagodenbauten angewandten Säulenbau
betrifft, so finden wir auch in ihm, im Verhältniss zu den Säulen
der Felsenmonumente, das Gepräge einer jüngeren Zeit. Die Säulen,
rund oder achteckig, haben ein mehr oder weniger schlankes Ver¬
hältniss. Ihre Kapitale bewahren insgemein noch eine Erinnerung
an die Säulenform der Felsenmonumente, so jedoch, dass die Haupt¬
form ins Kleine zusammenschrumpft und die verzierenden Glieder
den bedeutendsten Theil einnehmen. Auch die Consolen erscheinen
insgemein noch (oft bilden sie allein das Kapital); aber auch ihre
Form ist zumeist eine dekorative geworden und zu Schnörkeln oder
Voluten umgebildet, die zu den Seiten, oft ohne den Architrav zu
stützen, hinaustreten. Gewöhnlich haben die Säulen reich gegliederte
Basen, oft auch ein Piedestal, welches aus dem eubischen Unter¬
satz der Felssäulen entstanden sein dürfte. Zuweilen erscheinen
die Säulen aus mehrfach wechselnden eubischen und cylinderförmigen
Stücken zusammengesetzt, was wiederum aus der Composition der
Felssäulen, aber schon als ein entscheidendes Missverständniss dieser
Form, hervorgegangen sein dürfte. Der Architrav über den Säulen
ist durchweg leicht, über ihn hängt insgemein ein grosses karnies-
förmiges Glied nieder, das mit der bei den Pyramidenbauten an¬
gewandten Dachform übereinstimmt. Alle Theile des Säulenbaues
haben die reichste Verzierung. — Die architektonischen
Glieder, an den Säulenfüssen wie an den grösseren Baumassen,
sind zumeist sehr vielgestaltig, doch so, dass eine organische
Entwickelung des einen aus dem andern sehr selten hervortritt;
Glieder von schwellend weicher Formation wechseln mit gradlinigen
auf eine oft sehr disharmonische Weise ab.

1 Abgebildet bei Valentin, travels to India, Ceylon etc. Nach ihm, doch
minder genau, bei Langlis, ir, pl. 28.
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Statt der Säulen erseheinen an den jüngsten Monumenten endlich
auch zuweilen Pfeiler von höchst phantastischer Coniposition,
Architekturtheile aufs Reichste und Verworrenste mit thierischen
und menschlichen Gestalten verknüpfend. Das glänzendste Beispiel
solcher Art bietet der kolossale Saal des Tschultri zu Madura
(A. X, 6 u. 7.) dar. Wir wissen aus bestimmter Nachricht, dass
dies Gebäude erst im J. 1623 n. Chr. G. begonnen wurde. Aus
dem Bericht über die Führung dieses Baues ist es interessant, zu
ersehen, wie die Inder noch in dieser späten Zeit die mechanischen
Mittel des kindlichsten Culturzustandes, ohne Zweifel einer alt¬
geheiligten Ueberlieferung folgend, anwandten. Als nämlich die
Pfeiler aufgerichtet waren und über sie die riesigen steinernen
Deckplatten aufgelegt werden sollten, füllte man den Raum mit
Erde an, richtete auf dem so gewonnenen festen Boden die Arbeit
zu und schaffte nach deren Vollendung die Erde wieder hinaus. 1

§. 10. Bauten des werkeltäglichen Verkehres.

Was die dem werkeltäglichen Leben dienenden Bauwerke betrifft,
so haben wir mannichfaehe Nachrichten, dass die Inder auch in
solchen schon früh Bedeutendes leisteten. Schon das Epos schildert
ausführlich die Pracht der alten Residenzstadt Ayodhya mit ihren
Palästen, Mauern und Gräben; die weitgebreiteten Trümmer liegen
in der Gegend des heutigen Oude. Von Bergfesten, von Strassen-
und Brückenbauten zeugen ebenfalls schriftliche Nachrichten und
vorhandene Reste. Die sehr anschauliche Schilderung eines grossen
Palastes mit seinen Höfen und Gärten gibt das indische Drama
Mrichakat. 2 In den heutigen Wohnungen und Palästen der Inder,
die sich durch Hallen, Säulengänge und Veranden, sowie durch
bunten Farbensehmuck auszeichnen, dürfen wir Nachbilder der alten
Bauanlagen finden.

g. 11. Theoretische Schriften.

Endlich ist zu bemerken, dass die alte Literatur des indischen
Volkes zahlreiche Abhandlungen über die Architektur und die mit
ihr verwandten Künste besitzt. Diese führen den Gesammtnamen
S'ilpa Sastra, d. i. Theorie der mechanischen Künste. Soviel
wir über dieselben wissen, scheinen sie jedoch für die Auffassung
des künstlerischen Elementes der Architektur von keiner grossen
Wichtigkeit; sie gehören offenbar schon den Zeiten des Verfalles
der Kunst an und belehren über die Bildung der Formen nur nach
trocken schematischen Regeln; das Wichtigste ihres Inhalts seheint

1 S. Lanylte, II, p. 10.
2 Theater der Hindu's, aus der englischenUebertragung des Sanscrit-Originales

von Wilson, I, S. 164, ff.
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